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og Katalog zur Ausstellung und zum Symposium  
anlässlich des 50. Todestages des Schwabenmalers

Jägers Leben verlief unspektakulär, nahezu 
geradlinig und ziemlich monoton. Er lebte 
– zurückgezogen, für manchen unbekannt 
und wohl auch noch verkannt – nur für seine 
Kunst. 

Walter Tonţa

Es sind wahrheitsgetreue, mit strengster Ge-
nauigkeit und Sorgfalt ausgeführte Bilder der 
Wirklichkeit, die viel Wärme und Liebe, viel 
Verständnis des Malers für seine Mitmen-
schen und Umwelt ausstrahlen – eine schwä-
bische Ethnografie von großem dokumentari-
schen Wert.

Dr. Annemarie Podlipny-Hehn

Peter Krier

Mit seinem Gesamtwerk hat Stefan Jäger einen 
großen, etwa 250 Jahre umfassenden Bogen 
gespannt, der mit der Einwanderung beginnt 
und mit dem sich nach dem letzten Weltkrieg 
abzeichnenden Ende der Banater Schwaben ... 
endet.

Josef Koch

Wir wollen uns nicht nur an seinen Bildern 
erfreuen, sondern den Lebensmut der von die-
sen Bildern ausgeht aufnehmen, auch wenn es 
nur ein schöner, sonniger Schein ist.

Hans Hausenstein-Burger

Wir Banater Schwaben dürfen es als Stern-
stunde unseres Kulturlebens empfinden, dass 

uns ein Dokumentarist vom Range Stefan Jägers be-
schieden war. 

Norbert Schmidt

Im Bildwerk übermittelt Stefan Jäger sein künstle-
risches Credo: seine unerschütterliche Liebe zum 
Menschen, seine innige Heimatverbundenheit, sein 
Interesse am Volkskundlichen, seine optimistische 
Weltauffassung.

Nikolaus Horn

Es ist unser Bild. Kein anderes ist so verbreitet bei den 
Banater Schwaben, kein anderes hat so viel Beachtung 
und Zustimmung gefunden wie Stefan Jägers Tripty-
chon „Die Einwanderung der Schwaben ins Banat“

Franz Heinz
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Stefan Jäger – ein spätimpressionistischer Milieumaler

 Norbert Schmidt

„Meine malerische Tätig-
keit war hauptsächlich 
darauf gerichtet, meinen 
Landsleuten gewissen-
haft ausgeführte Bilder 
in leicht verständlicher 
Form mit Motiven aus 
dem Banater Volksleben 

und der Heidelandschaft zugänglich zu ma-
chen.“ 
So lautet Stefan Jägers Bekenntnis, das er als 
Motto seinem Lebenswerk gab. Diese Worte 
sagen alles über Inhalt und Intention seiner 
Bilder, aber auch über seine Methode des 
Ausdrucks, also alles über das Was und Wie 
des Dargestellten aus.
Stefan Jäger kann als impressionistischer 
Genremaler bezeichnet werden. In diesem 
Sinne möchte ich ihm heute zwei deutsche 
Maler vergleichend zur Seite stellen: einen 
Impressionisten, Max Liebermann, und ei-
nen Genremaler, Heinrich Zille, Künstler, 
die wie er dem Malstil und der Thematik 
treu geblieben sind.
Die Zeit des Impressionismus lässt sich nur 
unscharf eingrenzen. In seinem Mutterland, 
Frankreich, gilt sie von 1880-1905. Nach 
Deutschland gelangte er erst wirklich nach 
der Jahrhundertwende, und vor allem ins 
aufgeschlossene Berlin. Max Liebermann 
ist einer der bedeutendsten deutschen Im-
pressionisten. Der weitere Siegeszug des 
Impressionismus gen Osten traf dann noch 
später ein.
Das ist auch der Grund, warum ich Stefan 
Jäger als spätimpressionistisch bezeichne. 
Damit meine ich also nicht eine der Nach-
formen, die unter den Sammelbegriffen 
Post- oder Neoimpressionismus und unlo-

gischerweise auch Spätimpressionismus be-
zeichnet werden.
Die Bezeichnung der Bildgattung Genrebild 
ist erst seit dem 18. Jh. gebräuchlich, obwohl 
es diese schon ewig gibt; denn man versteht 
unter diesem Begriff die Malerei von Szenen 
des täglichen Lebens. Besonders im 20. Jh. 
macht die Genremalerei das soziale Milieu 
zum Thema und versteht sich oft als sozial-
kritische Anklage gegen materielles Elend 
und Krieg.
Und nun zu unseren drei Künstlern.

Stefan Jäger (1877-1962) und  
Max Liebermann (1847-1935)

Der Ausbildungsweg beider Maler verläuft 
ähnlich. Beide sind eine Art Piloty-Enkel: 
Jäger über Székely in Budapest und Lieber-
mann über Munkácsy in Düsseldorf. Ihr 
Lebensweg aber sieht ganz anders aus. Wie 
Jäger vom Maler des Einwanderungsbildes 
zum „Schwabenmaler“ in Hatzfeld wurde, 
der sich und seine Mutter mit Bestellungen 
von Heiligenbildern, Idyllen und ab und zu 
auch von Portraits mehr schlecht als recht 
über Wasser hielt, kaum wahrgenommen 
von Zunftgenossen und Landsleuten, hörten 
wir bereits.
Liebermann kannte weder materielle Not, 
noch litt er an Nichtbeachtung. Als Spross 
einer reichen Berliner Fabrikanten- und 
Kaufmannsfamilie konnte er malen, wie 
und was er wollte. Ein Versuch (1874), in den 
Kreis der Pariser Maler eingeführt zu wer-
den, scheitert, da diese alle Deutschen mie-
den. Und im Gegenzug, als ihm 1889 in Paris 
die Ehrenmedaille verliehen und die Ernen-
nung zum „Ritter der Ehrenlegion“ angetra-

gen wurde, musste er auf Geheiß der preu-
ßischen Regierung ablehnen. Verstehen Sie 
jetzt, warum der Impressionismus so spät in 
Deutschland Fuß fasste? 
Er ließ sich (1884) in Berlin nieder, der 
aufblühenden und mondänen Metropole 
Deutschlands. Im Laufe der Zeit wandelte 
er sich vom Kulturrebellen, dem „Schmutz-
maler“, vom „Maler der armen Leute“ zum 
Maler des Bürgertums und der mondänen 
Welt, zum Porträtisten der Berühmten und 
Wohlhabenden, ohne sich dabei aber von 
den kleinen Leuten abzuwenden. („Besser 
von Liebermann gemalt, als vom Schicksal 
gezeichnet“.)
Wie auch Jäger wandte er sich dabei nicht, 
wie viele andere Künstler seiner Generation, 
brüsk vom Stil der Väter ab, sondern benutz-
te vielmehr die Errungenschaften der Im-
pressionisten, so die Lichtregie zur Belebung 
seiner Kunst. Die Aufspaltung der Farben à 
la Monet entspricht in keinem Fall der Ma-
lerei Liebermanns: „...das mit den zerlegten 
Farben, das ist alles Unsinn, ... die Natur ist 
einfach grau“.

Ein kleines Intermezzo noch

Es ist keine neue Erkenntnis, dass sich Jäger 
in seinen Skizzen als größeren Meister vor-
stellt. Sie sind der lebende Beweis für Lie-
bermanns Worte über die Wichtigkeit der 
Skizze: „In der Skizze feiert der Künstler die 
Brautnacht mit seinem Werk; mit der ersten 
Leidenschaft und mit der Konzentration al-
ler seiner Kräfte ergießt er sich in die Skizze, 
was ihm im Geiste vorgeschwebt hat, und er 
erzeugt im Rausche der Begeisterung, was 
keine Mühe und Arbeit ersetzen könnte“.

er, in dieser Zeit, noch einige Jahre von dieser 
Sehnsucht zehren. Jetzt kamen immer wieder 
neue Aufträge, doch es stand nicht mehr gut 
um den Künstler. Auch waren die Einnahmen 
nicht gerade berauschend. Man konnte davon 
kaum leben, eher vegetieren. Denn „ Kunscht 
sollt ja net viel koschte.“ Dies hatte aber un-
mittelbare Folgen für sein Werk. Der Künstler 
begann sich selber in unzähligen, verschie-
densten Varianten zu wiederholen (so wie 
von den Auftraggebern gefordert). Sein Bil-
derkanon versiegte allmählich und verflach-
te in handwerkliche Routine. Das redliche 
Bemühen um eine nüchterne Bilanz zwingt 
mich zu dieser Aussage, aus Achtung vor dem 
Gesamtwerk muss dies aber geschehen. Denn 
dies schmälert keinesfalls seine Verdiens-
te. Von Carl Spitzweg, dem Parademaler des 
Biedermeier, sind bis heute etwa 1500 Bilder 
bekannt, nicht immer von der gleichen Güte. 
Von Jägers Hand sind zweifelsohne wesent-
lich mehr Bilder entstanden, darunter auch 
einige, die man in die Nähe des sentimenta-
len Kitsches rücken muss. Dennoch bleibt er 
unser Banater Spitzweg. Ein seltsamer Eremit, 
der wie eine emsige Raupe am seidenen Faden 
seiner Gruppe hing und in seinem Kokon wei-
ter gesponnen hat, ohne sich von seinen wid-
rigen persönlichen Verhältnissen, geschweige 
denn von den wechselnden politischen Kon-
stellationen aufhalten zu lassen. Staunend 
stehen wir heute vor den schillernden Flügeln 

dieses entpuppten Schmetterlings. Es ist sehr 
bedauerlich, dass der Gesamtumfang seines 
Werkes wohl nie mehr erkundbar sein wird. 
Viele Sammler hüten Schätze nur für sich, 
ohne sie vorzeigen zu wollen. Die Bilder sind 
mit den Menschen ins Exil gegangen. Der 
größte Teil der Arbeiten, die im serbischen 
Banat verblieben, sind wohl schon während 
der willkürlichen Vertreibung der Deutschen 
verloren gegangen. Lassen wir uns von weite-
ren Funden überraschen, panta rhei! 
Wir sind wie Ährensammler nach dem 
Schnitt. Barfuß eilen wir durch die Stoppeln 
der Zeit, um alles, was für uns bestimmt 
war, zu retten. Auch das lange Übersehene, 
das in der Hektik unserer Flucht und der 
Verdrängung aus der angestammten Heimat 
beinahe verloren Gegangene. Es ist zwar 
spät, doch nie zu spät, um den Schöpfer 
dieser Bilder posthum zu ehren. In der exis-
tenziellen Angst nach 1945 kümmerte man 
sich wenig um kulturelle Güter, ging es doch 
ums nackte Überleben. Ein kleines Aquarell 
an der Wand konnte leicht als demonst-
ratives Bekenntnis zum Deutschtum und 
als provokativer Akt gedeutet werden. Also 
verschwand es in der Truhe. Nicht selten 
war es das letzte Pfand um ein Stück Brot. 
Unsere Gruppe hat selbst nach dem Zusam-
menbruch das bedeutendste Werk Jägers, 
das Einwanderungsbild, seinem Schicksal 
überlassen. Durch glückliche Fügung hat es 
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den Krieg überlebt und hängt heute an ei-
nem würdigen Ort. Es ist und bleibt letzt-
lich das einzigartigste Dokument unserer 
schwindenden Existenz im Banat. Eine stille 
leise Mahnung an alle Aufbrechenden, die 
auf der Suche nach einer Bleibe sind. Denn 
die Sehnsucht nach fernen Gestaden wird 
niemals erlöschen. So bleibt es ein mahnen-
des Denkmal für alle deutschen Siedler, die 
jemals gegen Osten gezogen sind.

6 
Der erfreuliche Beschluss der Landsmann-
schaft der Banater Schwaben, unter Feder-
führung des Hilfswerkes, anlässlich des 50. 
Todestages des Künstlers Stefan Jäger, eine 
Retrospektive seiner Werke zu veranstalten, 
möge nicht die letzte Würdigung unseres 
Heimatmalers bleiben. Noch wichtiger bleibt 
die weitere Sichtung des Bestandes und die 
Arbeit an einem verlässlichen Werkverzeich-
nis, das leider immer noch nicht in gedruck-
ter Form vorliegt.
Wir aber, die wir heute um die Bilder Jägers 
versammelt sind, nicht zuletzt um seiner 
dankbar zu gedenken, wir wollen uns an sei-
nen Bildern noch lange erfreuen, an den gu-
ten wie auch an den allerbesten. Wir wollen 
uns nicht nur an seinen Bildern erfreuen, 
sondern den Lebensmut, der von diesen Bil-
dern ausgeht, aufnehmen, auch wenn es nur 
ein schöner, sonniger Schein einer langsam 
verblassenden Welt war und ist. 
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Im Bildwerk übermittelt 
Stefan Jäger sein künst-
lerisches Credo: seine 
unerschütterliche Liebe 
zum Menschen, seine in-
nige Heimatverbunden-
heit, sein Interesse am 
Volkskundlichen, seine 

optimistische Weltauffassung.
Seine innere Haltung zur christlichen Reli-
gion und sein lebensbejahendes Bekenntnis 
zum Menschen offenbart der Künstler im 
Madonnenbild mit dem Christusknaben. Die 
Gesichtszüge Marias zeigen mütterliche Ge-
fühle, deuten Ähnlichkeit mit lebenden Per-
sonen an. Vorsorglich behütet ist das Kind in 
ihren Armen. Im christlichen Glauben haben 
besonders Kinder einen Schutzengel, der sie 
vor Gefahren warnt und aus gefährlichen Si-
tuationen rettet.
Durch ein fürsorgliches Elternhaus tritt das 
Kleinkind frühzeitig in Beziehung zur Welt 
der Kirche. Der gemeinsame Kirchgang, die 
Andacht im Gotteshaus, die Worte der Pre-
digt tragen wesentlich zur Erziehung im Geis-
te eines religiösen Bekenntnisses bei. Mit der 
Taufe, der Erstkommunion, der Hochzeit tritt 
das Kind in Beziehung zur Welt der Erwach-
senen, lernt den Ritus und den Sinn der Ze-
remonien kennen (Palmsonntag, Fronleich-
nam, Wegkreuz) und fügt sich als dienliches 
Mitglied in die Dorfgemeinschaft ein.
Im engsten Familienkreis kommt das Klein-
kind in Berührung mit der Umwelt. Für den 
Künstler Stefan Jäger ist die schwäbische 
Frau eine fürsorgliche Mutter, sie empfindet 
höchstes Mutterglück, hegt und pflegt den 
Nachwuchs. Jäger liebt die Kinder. Sein Pinsel 
stellt eine heile, friedliche und idyllische Welt 

Geliebt, behütet, frei, glücklich
Kinder in der Malerei Stefan Jägers

 Nikolaus Horn

dar. Die fleißigen Hände der Mutter füllen die 
Zeit mit einer Handarbeit aus, während sie an 
der Wiege sitzt. Am Ofen sitzend wird sie ins 
Spiel der Kinder mit einbezogen. Ihr pausba-
ckiges Kind, das leicht fiebert, bringt sie ans 
offene Fenster, begleitet ihre Kinder in den 
Hof und lässt sie die junge Brut einer Glucke 
bewundern.
Im Reich der Großeltern wird das Kleinkind 
umsorgt und zu ersten Spielen verleitet. Die 
Taufpatin (Godl) ist für die künstlerische 
Darstellung eines Kindes in Beziehung zu 
den Erwachsenen ein häufiges Motiv. Eine 
zufällige Begegnung auf der Straße oder ein 
beabsichtigter Besuch zu Hause werden in 
vielen Varianten festgehalten. 
Als Gruppenbild bevorzugt Stefan Jäger eine 
Dreiergruppe. Im Bildaufbau und in der Hal-
tung hat er ein sich wiederholendes Schema 
geschaffen. Die Einzelfiguren werden persön-
lich charakterisiert, Gesichtszüge sowie deko-
rative stoffliche Reize der Kindertracht sind 
sorgfältig ausgearbeitet.
Geschwister, Mädchen und Jungen, oder etwa 
gleichaltrige Nachbarkinder sind unterwegs. 
Wohin sie gehen, bleibt dem Betrachter oft 
verschlüsselt. Kleinigkeiten im Beiwerk deu-
ten an und lassen jegliche Interpretation zu.
Das Älterwerden und auch mal am Treff-
punkt der Verliebten, im Gassentürchen, war-
tend zu stehen, kann genauso aufregend sein, 
wie ein Treffen unter Freundinnen auf der 
Brücke am Dorfrand, wenn die Erwachsenen 
ihren Vergnügen nachgehen. In kindlicher 
Vornehmheit und Eleganz teilt der kleine 
Kavalier seinen Einkauf. Die härtere Gangart 
ist die kindliche Lust am Kräftemessen, halb 
im Spiel halb im Ernst, besonders wenn man 
Kraft, Mut und Geschicklichkeit vor einem 

Zuschauer als Zeugen beweisen kann. Auch 
in der Schulpause muss gezeigt werden, wer 
das Sagen hat.
Liebevoll gestaltet der Meister künstlerisch 
das Recht des Kindes, die Welt im Spiel zu er-
fahren, Fähigkeiten und Fertigkeiten zu ent-
wickeln sowie Talente zu beweisen. Das Kind 
ist im Spiel ein Meister der Erfindung. Klug-
heit und Selbstbewusstsein, die Grundlage ei-
ner gesunden Lebenskraft entfaltet sich unge-
hindert. Das bunte Treiben im Spiel jeglicher 
Art, sei es ein Bewegungsspiel (Schlittenfahrt, 
Spiel mit Murmeln), ein Fiktionsspiel, das 
sich am Vorbild der Erwachsenen orientiert 
(Puppenspiel), ein Konstruktionsspiel (Bau-
en mit Stäbchen), einmalige Selbsterfindun-
gen ohne Regeln (Am Straßenrand, Umtop-
fen), eine Ausfahrt in die Umgebung (Kinder 
mit Wägelchen), wird in die Bilddarstellung 
einbezogen und kindliches Verhaltenswe-
sen charakterisiert. Verzaubert vom Reiz des 
Spiels, stehen, sitzen, knien, kauern die Kin-
der am Boden, konzentriert und ernst in der 
intensiven Hingabe an das Spiel. Dinge ihrer 
täglichen Erlebniswelt, wie Spielzeuge und 
Haustiere, weisen altertypische Merkmale 
auf. Sie unterstützen die Bildaussage. Gewollt 
ist auch das Einbinden des Hundes als deko-
ratives Element, aber auch in seiner Symbol
bedeutung als treuer Begleiter des Kindes, ein 
Zeichen der Güte und Ergebenheit, Schutz 
vor Gefahr. Diese Bilder sind als künstleri-
sches und kulturgeschichtliches Dokument 
zu werten.
Körperhaltung und -bewegung haben einen 
wesenseigenen Ausdruck, beweisen Unbe-
rührtheit und kindliche Naivität. Kleidung 
(mit städtischem Einfluss) und Umgebung 
charakterisieren Ort und Zeit. Das Spiel von 

Den Skizzen gegenüber wirken dann die im 
Atelier entstandenen, wiederholt gemalten 
Bilder oft etwas gestellt, gekünstelt, etwas 
affektiert und manieriert, eben wie es sei-
nen schwäbischen Landsleuten gefiel. Zum 
Überleben musste er derartige Zugeständ-
nisse machen. Am Beispiel: „Drei Mädchen 
auf der Bank (Sonntag ist’s)“ erkennen wir 
leicht Unregelmäßigkeiten, die komisch wir-
ken, die wir aber nicht überbewerten dürfen.

Stefan Jäger (1877-1962) und  
Heinrich Zille (1858-1929)

Wenn wir Jäger und Zille vergleichen, so nicht 
wegen des ähnlichen Malstils. Die Themen 
sind es, die so ähnlich und doch so ganz an-
ders sind. Beide sind Genremaler und die Ma-
ler ihrer Umgebung: Jäger unser Schwaben-
maler und Zille der des Berliner „Milljöhs“.

Auch Zille entstammte keiner begüterten 
Familie, seinen Unterricht bei einem Zei-
chenlehrer bezahlte der 11-Jährige mit selbst-
verdientem Geld. Später als Litograf ging 
Zille abends zum Unterricht zu Professor 
Theodor Hosemann, von dem dann der ent-
scheidende Hinweis kam: „Gehen Sie lieber 
auf die Straße hinaus, ins Freie, beobachten 
Sie selber; das ist besser, als wenn Sie mich 
kopieren“. Und Zille ging hinaus auf die Stra-
ßen des Berliner Ostens. Und Zille zeichnete 

die ungeschönte Wirklichkeit der Gründer-
jahre: das Leben in den Hinterhöfen der 
Massenbauten, Elendsquartiere in feuchten 
Wohnungen und nassen Kellern. In seinem 
„Milljöh“ des „fünften Standes, der Verges-
senen“, wie er es nannte, war er Vertrauter 
auch von Huren und Asozialen, da war er 
der „Pinselheinrich“ und „Vater Zille“. Da-
bei war er durchdrungen von jenem Humor, 
der zeigte, dass auch das armseligste Leben 
nicht Stunde um Stunde armselig ist, dass es 
sich, wie jedes andere, zusammensetzt aus 
Höhen und Tiefen. Die anderen nannten ihn 
„Abort- und Schwangerschaftsmaler“. 

Wie anders war doch Jäger! Er war kein Ver-
trauter seiner Mitmenschen, er stürzte sich 
nicht mitten ins Volksgetümmel, er stand 
lieber beobachtend und skizzierend als 
„Herrischer“ abseits, nahm als stiller Gast 
an allen Festen und Handlungen in seiner 
näheren und manchmal auch weiteren Um-
gebung teil. Unzählige Gemälde und noch 
viel mehr Skizzen stellen eine farbenfrohe, 
lebendige Dokumentation zur Volkskunde 
der Banater Schwaben dar.

Lassen wir nun einige Bilder von Stefan Jäger 
und Heinrich Zille selbst sprechen. Es wird 
uns dabei sicherlich nicht der große Kon
trast zwischen den beiden Welten, Banat 
und Berlin, entgehen:

Hier Arbeit und Feierabend, Mehrgenera
tionenhaushalt, Einkindsystem; hier ar-
beiten und unterhalten sich die Großen, 
während die Kinder von den Großmüttern 
behütet werden, Wohlstand und heile Welt, 
selbst dann noch, als sich der schwäbische 
Bauer durch Enteignung in Notstand gera-
ten glaubte;
Dort Armut, Elend, Arbeitslosigkeit, Haufen 
von Kindern, das Fehlen von alten Leuten, 
weil die Lebenserwartung so niedrig war. 

Wie haben beide doch eine Fülle von Figu-
ren auf einer kleinen Fläche untergebracht! 
Und alles echtes, wirkliches Leben!

Wir Banater Schwaben dürfen es als Stern-
stunde unseres Kulturlebens empfinden, 
dass uns ein Dokumentarist vom Range Ste-
fan Jägers beschieden war. Was wäre aber, 
wenn er eine andere künstlerische Laufbahn 
und einen anderen Lebensweg eingeschla-
gen hätte? Er wäre vielleicht in der großen 
Masse der Anpasser und der Neuerer-Nach-
ahmer untergegangen und uns vielleicht 
unbekannt geblieben. Wer hätte dann die 
250 Jahre lange Kulturgeschichte unseres 
kleinen Volksstammes geschrieben? Eines 
Volksstammes, der im deutschen Mitteleu-
ropa seine Wurzeln hatte und irgendwo im 
Südosten Europas untergegangen ist: die der 
Banater Schwaben.




